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eur ueutsche Dichtung besitzt. Seine 
Lyrik ist männlich, frei von jeder Pose, 
wahr und nie von einer unwürdigen Re- 
gung beeinflusst. Er ist immer vor- 
nehm, er bleibt immer Aristokrat. Da- 
zu kommt ein naiver goldener Leicht- 
sinn, die seinen Dichtungen einen köst- 
lichen Reiz verleiht. Er führt die Leier 
und das Schwert, denn er ist ein Sän- 
ger und Held; er folgt der Tonwucht, 
nicht der Tonlänge, und mit wenigen 
Worten weiss er viel zu sagen. Er ist 
markig, bilderreich und besitzt die Ga- 
be, selbst die kleinste Gefühlswelle po- 
etisch schön zu schildern. Neben dem 
wuchtigen Tone besass L. eine starke 
Phantasie. In der Liebeslyrik ist er ein 
echter Meister; seine Erotik ist zart, 
sie ist kein Sinneskitzel und doch kräf- 
tig; er ist offen, er lispelt nicht. Auch 
seine kleinen Erzählungen sind wahre 
Perlen, Erlebnisse, über die er seine po- 
etischen Reflexe ausgegossen. Sein Hu- 



mor ist echter Herren-Humor, nicht die 
übliche Spassmacherei für Banausen. 
L.S Kriegsgeschichten sind ergreifend, 
lebenswahr, plastisch, typisch, seine hi- 
storischen XoA^ellen kurze Stimmungs- 
bilder, die voll von poetischem Realis- 
mus sind; während seine „Heidege- 
schichten" nicht nur voll männlicher 
Kraft, sondern auch von wundervoll fei- 
ner Zartheit, die den Sinn für wahre Po- 
esie erwecken. Er war ein echter Dich- 
ter, ein Auserkorener, ein Bahnbrecher, 
ein Pfadfinder. Zahlreiche Gedichte und 
mehrere Stellen aus Liliencrons Prosa- 
werken erläuterten den höchst fesseln- 
den Vortrag, und selbst diejenigen, die 
mit dem ül^raus reichen Lobe, das Herr 
von Thal seinem ehemaligen „Kamera- 
den" spendete, vielleicht nicht ganz ein- 
verstanden waren, mussten dem Refe- 
renten für die begeisterten und begei- 
sternden Ausführungen den herzlichsten 
Dank ausdrücken. 

Joseph Winter. 
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Von unserem Seminar. Am 
11. Februar hielt Herr General F. C. 
Winkler zur Lincoln feier vor den 
Klassen des Seminars und den High 
School Klassen der Akademie eine län- 
gere begeisterte Ansprache, worin er in 
herzlichen Worten des grossen MÜrtyrer- 
präsidenten gedachte, den er selbst s. Zt. 
hatte persönlich kennen lernen. Eine 
Wa s hi n gto n geburststags- 
feier beging die Schule am 25. des Mo- 
nats. 

Einer unserer früheren Abiturienten, 
Professor Prokos ch von der 
Staatsuniversität in Madison, sprach 
am Abend des 19. Februar im Seminar- 
gebäude vor dem Milwaukeer Lehrerver- 
ein über das Thema: „Viertausend Jahre 
deutscher Geschichte". Die Seminari- 
sten waren gleichfalls zugegen und der 
Saal überfüllt. Sicher wurden die Aus- 
führungen des Herrn Professor Prokosch 
mit Interesse von allen Anwesenden auf- 
genommen, und seine vielen anregenden 
Gedanken werden viele noch lange be- 
schäftigen. 

Im Literarischen Verein soll 
am 4. März eine Gedenkfeier zu Ehren 
des im letzten Jahre heimgegangenen 
Dichters Detlev von Liliencron stattfin- 
den; alles arbeitet fleissig daran, die 
Veranstaltung zu einer genussreichen zu 
machen. Mit einigen illustrierten Vor- 
trägen über die Kunst der Renaissance 



gedenkt sich Herr ^laurer im histori- 
schen Kränzchen zu befassen. 

Im Monat Februar haben die für das 
Seminar gesammelten Beiträge die Höhe 
von $9878.60 erreicht, dieselben vertei- 
len sich auf die verschiedenen Staaten 
wie folgt: 

Arkansas $6.00; California $658.10; 
Colorado $30.50; Columbia, Dist. $54.10; 
Connecticut $337.01; Delaware $30.00; 
Florida $30.40; Georgia $11.60; Illinois 
$687.80; Indiana $600.50; Iowa $223.05; 
Kansas $15.00; Kentucky $25.00; Loui- 
siana $15.00; Maryland $161.00; Massa- 
chusetts $394.50; Michigan $220.10; Min- 
nesota $202.25; Itlissouri $256.90; Neb- 
raska $63.78; New Hampshire $60.00; 
New Jersey $486.40; New York $826.70; 
Ohio $1378.96; Oregon $158.20; Pennsyl- 
vania $1255.15; Rhode Island $36.90; 
South Carolina $13.30; South Dakota 
$1.50; Tennessee $50.00; Texas $31.40; 
Vermont $5.00; West Virginia $315.40; 
Wisconsin $1237.10. Summa: $9,878.60. 

Zur Schlussfeier von Akademie und 
Seminar, die voraussichtlich am 20. Juni 
stattfindet, hat der d e u t s ch e Ge- 
sandte, Graf von B e r n s t o r f f , 
in überaus freundlicher Weise eingewil- 
ligt, die Abschiedsrede an die Abgehen- 
den zu halten. Infolge dieser Ehrung 
dürfte pich die Tätigkeit der Anstalten 
in der letzten Woche des Schuljahres zu 
einer besonders feierlichen gestalten. 
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Aus den Mitteilungen des 
D e u t s ch a m e r i k a n i s ch e n Na- 
tionalbundes sei unseren Lesern 
der Beschluss des Lycoming County- 
Zweiges in Pennsylvanien, die Erhal- 
tung der natürlichen Hilfsquellen be- 
treffend, zur Beachtung empfohlen. — 
Mit Bezug auf den vom Kongressabge- 
ordneten Richard Barthold von Missouri 
dem Kongresse vorgelegten Gesetzent- 
wurf, vom Denkmale des Generals Steu- 
ben eine Reproduktion anfertigejj und 
als Gegengabe für das Standbild Fried- 
richs des Grossen dem deutschen Kaiser 
überreichen zu lassen, beschloss die Ex- 
ekutive des Unabhängigen Bürgerver- 
eins von Maryland, dem Nationalbund 
folgende Empfehlung zu unterbreiten: 
Alle Zweigverbände des Deutschameri- 
kanisohen Nationalbundes sollen ersucht 
werden, durch ihre betreffenden Kon- 
gressabgeordneten der Vorlage des Ab- 
geordneten Barthold die grösstmögliche 
Unterstützung angedeihen zu lassen. 
Die Zweige des Nationalbundes sind er- 
sucht, dementsprechend zu verfahren. 

Seitens der Cincinnatier Schulbehör- 
den wird binnen kurzem eine Bewegung 
ins Leben treten, welche die Durchfüh- 
rung eines Staatsgesetzes vorsieht, 
durch welches im Staate Ohio Fortbil- 
dungsschulen nach deutschem Muster 
geschaffen werden. Das angestrebte Ge- 
setz soll in erster Linie auch die Bestim- 
mung erhalten, dass alle Kinder bis zum 
vollendeten 18. (?) Lebensjahre gehalten 
sind, diese Schulen zu besuchen. 

Die notwendige Zeit zum Schulbesuch 
muss ihnen von ihren Arbeitsgebern zu- 
gestanden werden. Mit der Propaganda 
für ein derartiges Gesetz soll gelegent- 
lich der Staatskonvention der Schulrats- 
mitglieder, die in CJolumbus stattfindet, 
begonnen werden. 

Joseph Krug t- Nach langwieri- 
gem und schwerem Leiden verschied am 
27. Januar in einem New Yorker Hospi- 
tal, wohin er sich, um Heilung zu 
suchen, begeben hatte, der frühere Su- 
pervisor des deutschen Unterrichts in 
den öffentlichen Schulen Clevelands, Jo- 
seph Krug. In ihm verliert nicht nur 
Cleveland einen seiner besten Schulmän- 
ner, sondern der gesamte Lehrerstand, 
namentlich aber der deutschamerikani- 
sche einen seiner fähigsten und eifrig- 
sten Mitarbeiter, das Deutschtum einen 
seiner begeistersten Vorkämpfer. Jo- 
seph Krug nahm einen regen Anteil an 
allen fortschrittlichen pädagogischen Be- 
wegungen. Aus einer deutschen Lehrer- 
bildungsanstalt hervorgegangen, war es 
ihm hauptsäuchlich darum zu tun, die 
Entwicklung der geistigen Fähigkeiten 



und das Denkvermögen der Schüler zu 
fördern. Alles Schablonenwesen und 
Handwerksarbeit bekämpfte er aufs 
energischste. In Wort und Schrift trat 
er oft vor die Öffentlichkeit, imd auch 
unsere Zeitschrift hatte in ihm in den 
früheren Jahren, als er noch im VpUbe- 
sitz seiner körperlichen Kräfte war, ei- 
nen fleissigen iiitarbeiter. Er erreichte 
ein Alter von 61 Jahren. 

Die von der New YorkerStaats- 
konvention der Lehrer für 
moderne Sprachen im Dezember 
1909 angenommenen Beschlüsse lauteten 
wörtlich wie folgt: 

RESOLVED: That we ask the State 

Department of Education: 

( 1 ) That first year examinations be 
discontinued. 

(2) That a set of suggestions rela- 
tive to work in speaking be embodied 
in the new syllabus. 

(3) That work in speaking the for- 
eign language be required in allgrades 
of modern language teaching. 

(4) That aural and oral work, in- 
cluding memorizing of poems, etc.- 
done in class and subject to inspec- 
tion, be an integral part of any ex- 
amination and receive appropriate 
credit, perhaps 20%, by the State 
authorities (similar to credit given 
for note-book work in the sciences). 

(5) That the examinations be made 
more rational, in conformity with ac- 
tual teaching conditions, by a modifi- 
cation of 

(a) Passages selected, 

(b) Grammatical and syutactical 
difiiculties involved. 

(6) That the number of pages re- 
quired to be read be reducetl. 

(7) That the syllabus submit two 
separate sets of texts for reading in 
the three grades for Instruction, one 
intended for intensive study, the other 
for extensive reading; the one for in- 
tensive study to be a rotary list for 
five consecutive years. 

Diese Beschlüsse, die für sich selbst 
sprechen und deren Durchführung einen 
ganz bedeutenden Fortschritt im mo- 
dern-sprachlichen Unterricht zu Wege 
bringen würde, wurden von einem Ko- 
mitee eingebracht, an dessen Spitze Herr 
Carl F. Liekmann, Buffalo, stand und 
dem ausserdem die Herren Alexis V. 
Müller, Lockport, Wm. Betz, Rochester, 
und Carl A. Krause, New York, ange- 
hörten. 

Der Präsident des Schulrats 
der Cincinnatier öffentli- 
chen S ch u 1 e n, Dr. S. B. M a r v i n , 
sanft in seinem im Monat Februar er- 
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schienenen Jahresberichte inbezug auf 
Schaffung eines kleinen Schulrates: 

„Die Ansichten über den grossen und 
den kleinen Schulrat sind sehr geteilt. 
Der gi-osse Schulrat steht der Bevölke- 
rung näher, er ist mehr als eine Reprä- 
sentanten - Versammlung der Bürger- 
schaft zu betrachten und scheint deshalb 
mehr dem Geiste unserer freien ameri- 
kanischen Institution zu entsprechen. 

„Obgleich die Befürworter eines „klei- 
nen Schulrats" klein an Zahl sind, han- 
deln sie desto mehr zielbewusst. Meiner 
Meinung nach würde es wohl angebracht 
sein, <5e Lösung dieser Frage einer 
Volksabstimmung zu unterwerfen. 

„Wenn ein in seinem Charakter nicht 
repräsentativer Schulrat der beste sein 
soll, warum sollte dieses Prinzip dann 
nicht auch auf Stadt- und Staatslegis- 
laturen angewandt werden?" 

Sehr warm spricht sich derselbe Schul- 
ratspräsident für die Schaffung von 
Fortbildungsschulen für Knaben und 
[Mädchen aus und befürwortet Studien- 
reisen der Lehrer nach Europa, um sich 
über derartige Schulen dort zu informie- 
ren. 

„Deutschland," so sagt Dr. Marvin, 
„verdankt seine Prosperität zum grossen 
Teil seinen Fortbildungsschulen, und 
Lehrer Cincinnatis, die l5eutschland be- 
suchten, sind sicherlich imstande, wert- 
volle Fingerzeige in dieser Richtung ge- 
ben zu können." 

Die Abendschulen werden glänzend be- 
sucht und haben in den letzten fünf Jah- 
ren eine Mehrfrequenz von 100% aufzu- 
weisen gehabt. Besonders hervorzuhe- 
ben ist der Besuch dieser Schulen sei- 
tens der Ausländer, und der Präsident 
des Schul rats ist der Meinung, dass die 
Abendschulen ein wichtiger Faktor in 
der Amerikanisierung der Ausländer 
seien. 

Über seine Beobachtungen 
in Amerika veröffentlichte Herr 
Oberlehrer Paul Ziertmann 
in Berlin- Steglitz zwei fesselnde Artikel 
in dem von Professor Ruska in Heidel- 
berg herausgegebenen „Pädagogischen 
Archiv". Die Ausführungen beweisen, 
dass wir es nicht mit einem "Pullman- 
Car-Buchschreiber", sondern mit einem 
Manne zu tun haben, der mit dem kriti- 
schen Auge des gereiften Fachmannes 
unsere höheren Schulen (High School 
und College) und deren Tätigkeit beob- 
achtet hat. In dem Aufsatze: "Das 
amerikanische College und die deutsche 
Oberstufe" stellt Dr. Ziertmann das Col- 
lege als Muster hin, nach dem in 
Deutschland die Einrichtung der Ober- 
stufe, d. h. aus der Obersekunda und 



Prima, als selbständiige Anstalt durch- 
geführt werden kann. Von den vielen 
Gründen, die für die Oberstufe sprechen, 
sind besonders hervorgehoben: Die Mög- 
lichkeit eines elastischen Lehrplanes 
nach dem Prinzip der Wahlfreiheit; die 
Frage des Übergangs von der Schule zur 
Universität würde sowohl in wissen- 
schaftlicher, wie in disziplinarer Bezie- 
hung ihrer I^sung näher gebracht, und 
endlich würde sich dadurch ein in 
Deutschland ganz unbekannter Lehrer- 
typus entwickeln, der des Collegeprofes- 
sors, der weder dem deutschen Oberleh- 
rer noch dem Universitätsprofessor ent- 
spricht. Wer heute das Lehramtsexa- 
men macht und in die Laufbahn des 
Oberlehrers eintritt, ist für selbständige 
Betätigung in der Wissenschaft einfach 
verloren, für die gelehrte Laufbahn 
kommt er nicht mehr in Betracht. Die 
Universität leidet auch darunter, dass 
jetzt zur Habilitation völlige pekuniäre 
Unabhängigkeit unerlässlich ist; dem 
wissenschaftlich tüchtigen, aber armen 
Manne ist der Eintritt einfach unmög- 
lich gemacht. Durch Schaffung der Ober- 
stufe nach dem Muster des amerikani- 
schen College würde dieses Elend besei- 
tigt. 

Die Jahresversammlung der 
N. E. A. wird nunmehr in den Tagen 
vom 2. bis 8. Juli in Boston stattfinden. 
Dank der Bemühung der Beamten der 
Grand Trunk Eisenbahn wird die Rund- 
reise zum Preise der einfachen J'ahrt zu 
haben sein. 

Selbstverwaltung der Stu- 
denten. Ein Studentengerichtshof ist 
an der Staatsuniversität von Wisconsin 
errichtet worden, wodurch den Studen- 
ten eine Art Selbstverwaltung gewährt 
wird. Das Gericht besteht aus 9 Stu- 
denten, — 6 Seniors und 3 Juniors — 
und es ist zuständig in allen Vorkomm- 
nissen, die mit der Disziplin der „Under- 
graduates" zu tun haben, ausgenommen 
in Fällen der Unehrlichkeit. Das Ge- 
richt kann nach eingehender Untersu- 
chung entscheiden, ob der Angeklagte 
schuldig ist oder nicht, und den Schul- 
digen zur Bestrafung empfehlen. Eine 
Berufung kann sowohl vom Angeklag- 
ten wie vom Dekan des College, zu dem 
er gehört, eingelegt werden. Die Beru- 
fung geht an den Disziplinarausschuss 
der Fakultäten, der ein neues Verhör 
verlangen kann; das Recht zur Aufhe- 
bung des Urteils des Studentengerichts 
steht ihm jedoch nicht zu. 

Auch den Normalschulen könnte eine 
ähnliche Einrichtung vielleicht dienlich 
sein, denn herangewachsene Schüler 
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sollten nach demokratischenGrundaätzen 
und nicht am Gängelbande geleitet wer- 
den. 

State Supt. F. G. Blair schreibt zur 
V e r w e i b 1 i ch u n g der S ch u 1 e n, 
wie folgt: „Dass die stete Zunahme 
weiblicher Lehrkräfte unsere Schulen 
venveichliche, mag in mancher Hinsicht 
zugegeben werden. Auf der anderen 
Seite aber ist festzustellen, dass da- 
durch die Jungen im Staate Illinois 
nicht aus der Schule vertrieben werden. 
Im Jahre 1900 lehrten in Illinois 13,442 
Lehrerinnen mehr als Lehrer; 1909 über- 
traf die Zahl der Lehrerinnen die der 
männlichen Lehrer gar um 17,874. Da- 
gegen war im Jahre 1900 die Zahl der 
Knaben, die zur Schule gingen, um 8,- 
673 grösser als die der Mädchen; und im 
Jahre 1909 war der Besuch seitens der 
Knaben um 14,889 grösser als der der 
Mädchen. Beraubt die Gegenwart der 
Lehrerin nun den Knaben seiner star- 
ken, kräftigen, männlichen Eigenschaf- 
ten, und macht sie ihn zart, sanft und 
weibisch? Mag sein und auch nicht, der 
Wechsel ist indessen an ihm weder auf 
dem Spielplatz noch auf der Strasse 
wahrzunehmen. Das Verschwinden der 
männlichen Lehrer ist aus mehr als ei- 
nem Grunde zu bedauern, die Gründe zu 
dieser Erscheinung jedoch müssen durch 
Beweise erhärtet werden. 

Der Schulausschuss von Mas- 
sachusetts hat eine Aufstellung 
ausgearbeitet, um zu zeigen, wieviel 
Kinder, die im Alter von 14 Jahren die 
Schule verliessen, bis zu ihrem 25. Jahre 
in der Woche verdienten. Die Zöglinge, 
die schon mit 14 Jahren zu arbeiten an- 
:ßngen, hatten zuerst $4.00, mit 25 Jah- 
ren $12.75 durchschnittlich die Woche. 
Die andern, die eine High School besucht 
hatten, fingen im Alter von etwa 18 Jah- 
ren mit $10.00 an und hatten mit 25 
Jahren $35.00 die Woche. Seit seinem 
Austritt aus der Schule, also in 12 Jah- 
ren hatte der Zögling der Elementar- 
schule nur $5,700.00 verdient, der Schü- 
ler der High School dagegen in 8 Jahren 
$7.300.00. Der Besuch einer höheren 
Ijehranstalt bezahlt sich demnach. 

President Taft empfiehlt die Erhö- 
hung der Portogebühren für 
die Beförderung von Zeitungen, Wochen- 
und Monatsschriften; diese Postsachen 
sollen zu dem bisherigen Satze von 1 
•Cent das Pfund der Resfienmg einen 
grossen Verlust verursacht habdi, wäh- 
rend sie bei den übrigen Stücken Geld 
verdiente. Zweifelsohne ist das richtig, 
doch ähnlich wie bei der geschäftlichen 



Reklame. Auf der einen Seite bedeuten 
grosse Ausgaben für Reklamezwecke 
finanziellen Verlust für das Geschäft, 
auf der anderen Seite aber bringen die 
vermehrten Geschäfte die Auslagen 
reichlich wieder ein. Zeitungen und Zeit- 
schriften sind die Ursache eines umfang- 
reichen Briefwechsels zwischen Heraus- 
gebern und Abonnenten, zwischen an- 
nonzierenden Geschäftsleuten und den 
Kunden aus dem Publikum, wodurch 
leicht eingeholt werden dürfte, Was 
durch eine billige Drucksachenrate ein- 
gebüsst wird. 

Eine äusserst lustige Fast- 
nachtszeitung hat wie in früheren 
Jahren der Schwabenverein in 
Chicago herausgegeben. Wir haben 
uns unter dem Gebotenen besonders zu 
Gemüte geführt: Bezugspreis ausser- 
halb der Stadt: Naturalien werden an 
Zahlungsstatt angenommen und zwar in 
Michigan — ^garantiert zweidottrige Eier, 
in Wisconsin "The Beer that made Mil- 
waukee famous" oder der brachliegende 
Überschuss des Lehrerseminars 

Turnübungen in den Schul- 
pausen. Nach einer unlängst erlasse- 
nen Verfügung der Berliner Schulbe- 
hörde werden jetzt in den Gemeindeschu- 
len in den sogenannten kleinen Pausen 
nach der ersten und dritten Unterrichts- 
stunde Freiübungen mit den Kindern ge- 
macht. Als Anleitung für die Ordina- 
rien ist ein besonderer amtlicher Leitfa- 
den als Ergänzung zum Leitfaden für 
den Turnunterricht erschienen, der jeder 
Schule in sechs Exemplaren zur Verfü- 
gung gestellt worden ist. Diese Neue- 
rung hat sich bewahrt und garantiert 
eine Belebimg der nach einer Unter- 
richtsstunde schlaff werdenden Aufmerk- 
samkeit. 

In den Zahlen der fremden 
Lehramtsassisten, die in Preu- 
ssen, und der preussischen, die im Aus- 
lande während des laufenden Winter- 
halbjahres tätig sind, ist wieder eine be- 
merkenswerte Verschiebung eingetreten. 
Denn während früher die Zahl der deut- 
schen und ausländischen Lehrer im Leh- 
reraustausch anr.ähernd gleich war, 
überwiegt jetzt die Zahl der fremden 
Lehrer ganz erheblich. 66 Lehramtsas- 
sistenten aus Frankreich, England und 
Amerika stehen nur 27 preussische ge- 
genüber. Für dieses Missverhältniss 
sind vor allem zwei Ursachen vorhan- 
den. Einmal ist das Bedürfnis nach Er- 
lernung der deutschen Sprache in Frank- 
reich andauernd im Steigen. Hierdurch 
erklärt es sich, dass gegenwärtig 50 
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Franzosen an preussischen höherenSchu- 
len ihre Sprache untenichten, während 
nur 19 preussische Lehrer in Frankreich 
sind. An den höheren Schulen Frank- 
reichs i^t den Schülern für die Erler- 
nung einer modernen Sprache die Wahl 
zwischen der deutschen und englischen 
gelassen; es überwiegt jedoch erheblich 
die Zahl der Schüler, welche den deut- 
schen Sprachunterricht wählen. Eng- 
länder und Amerikaner sind gegenwär- 
tig je acht an preussischen Schulen tä- 
tig, wogegen nur zwei preussische Lehr- 
amtsassistenten in England und sechs in 
den Vereinigten Staaten wirken. 

In Deutschland ist zur Zeit der 
Kampf um und gegen den Reli- 
gionsunterricht entbrannt. Wie 
sich die deutsche Lehrerschaft zu der 
Frage stellt, dürfte die folgende Mittei- 
lung beleuchten: In einem Artikel, der 
gegen den Anschluss der Lehrer der 
Reichslande an den deutschen Lehrer- 
verein eiferte, schrieb der Prälat Ni- 
getict u. a.: „Wie wird dein Waschlap- 
pengesicht zu den Charakterköpfen des 
Himmels passen? Du sprichst dir selbst 
das Urteil; du brauchst des Lichtes der 
Sterbekerze nicht." Als unzweideutige 
Antwort darauf erklärten 69 Bezirksver- 
eine des Elsass-Lothringischen Lehrer- 
vereins sich für den Anschluss an den 
deutschen Lehrerverein, und nur 6 da- 
gegen. 

Die Pädagogische Zentrale hat im An- 
schluss an die Sitzung vom 29. Dez. v. 
J. folgende Resolution angenommen: 

Die Päda/gogische Zentrale des Deut- 
schen Lehrervereins sieht im Hinblick 
auf die unzureichende Pflege, 
die die Erziehungswissen- 
schaft gegenwärtig an den deutschen 
Universitäten findet, in der Einrichtung 
einer Pädagogischen Akademie, an der 
Theorie und Praxis des gesamten Erzie- 
hungs- und Unterrichtswesens im Mit- 
telpunkte stehen würden, vorläufig ei- 
nen gangbaren Weg zu einer gedeihli- 
chen Entwicklung der pädagogischen 
Wissenschaft. 

Sie ist überzeugt, dass eine derartige 
Akademie die fachliche und allgemeine 
Fortbildung des Volksschullehrerstandes 
— solange ihm die Universität verschlos- 
sen bleibt — in hohem Masse fördern 
wird. Notwendige Voraussetzungen 
sind : 

1. dass die Akademie nicht allein in 
bezug auf die Auswahl der Lehrenden 
und die Sicheruncr der Lehrfreiheit den 
Universitäten gleichgestellt, sondern 
dass ihr auch durch die ganze Einrich- 
tung die Möglichkeit gewährt werde, 



sich zu einer wirklichen Hochschule für 
theoretische und praktische Pädagogik 
zu entwickeln. 

2. dass sie allen Lehrern ohne Rück- 
sicht auf eine etwa in Aussicht genom- 
mene Anstellung im Seminar- oder im 
Schulverwaltungsdienste geöffnet werde. 

Die Pädagogische Zentrale erwartet 
zuversichtlich, dass die Begründung ei- 
ner solchen Pflegestätte der wissen- 
schaftlichen Pädagogik die deutschen 
Hochschulen veranlassen wird, die Er- 
richtung eigener Lehrstühle für diese 
Wissenschaft iji Erwägung zu ziehen. 

Die Schiefertafel. Die Nach- 
richt, dass die Wiedereinführung der 
Schiefertafel in die Volksschulen Mann- 
heims bevorstehe, ist ein Irrtum. Sie 
wurde vor einigen Jahren aus hygieni- 
schen und pädagogisch - methodischen 
Gründen abgeschafft. Die praktischen 
Erfahrungen, die seitdem bei Benützung 
des Heftes gemacht wurden, geben nun 
keine Veranlassung, wieder zum Ge- 
brauch der Tafel zurückzukehren. Das 
Heft hat sich selbst auf den untersten 
Klassenstufen praktisch bewährt, und 
die Einwände, die s. Zt. gegen die Beibe- 
haltung der Schiefertafel im Unterricht 
erhoben wurden, werden durch die prak- 
tischen Versuche bestätigt, die in den 
letzten Jahren an anderen deutschen 
Schulen mit dem Heft gemacht wurden. 

Universität für Luftschiff- 
fahrt. Die Errichtung einer Universi- 
tät für Luftschifi'ahrt ist in England ge- 
sichert. Sie wird nur Engländern zu- 
gänglich sein, und die Gesamtkosten für 
das Institut werden sich auf nahezu 
$750,000 belaufen. Die Aerial League, 
die das ganze Unternehmen leitet, beab- 
sichtigt, so bald als möglich mit dem 
Bau der Anstalt zu beginnen. 

Helene Böhlaus islamiti- 
sche Ehe. Eine eigenartige Eheaffäre 
ist durch Urteil des obersten bayeri- 
schen Landgerichts zur Entscheidung 
gekommen. Der Gatte Helene Böhlaus 
der bekannten Schriftstellerin, hat seit 
fünf Jahren vor den Münchener Gerich- 
ten einen seltsamen Prozess, den seine 
erste, 1863 in Helgoland ihm augetraute 
Frau Therese H. aus vermögensrechtli- 
chen Gründen gegen ihn angestrengt hat. 
Dieser Gatte lebte früher als Schrift- 
steller Friedrich Arndt in Berlin, ver- 
liess aber 1886 seine Frau und Kinder, 
ging nach Konstantinopel, trat zum Is- 
lam über, erwarb die ottomanische 
Staatsangehörigkeit und nannte sich AI 
Raschid-Bei. Dann schrieb er seiner 
Frau den Scheidebrief, womit nach otto- 
manischem Rechte alle Formalitäten 
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einer Ehescheidung erfüllt sind. Im 
Jahre 1889 schloss er dann in Konstanti- 
nopel mit der gleichfalls zum Islam 
übergetretenen Helene Böhlau eine neue 
Ehe und Hess sich schliesslich in Mün- 
chen nieder. Im Jahre 1904 hat nun AI 
Raschid-Beis erste Frau x\nfechtungs- 
klage gegen die in Konstantinopel ge- 
schlossene neue Ehe erhoben. Sie ver- 
langte gerichtliche Feststellung, dass 
ihre im Jahre 1863 auf Helgoland ge- 
schlossene Ehe mit AI Raschid-Arndt 
noch fortbestehe. Landgericht und Ober- 
landesgericht München fanden ihre 
Klage gerechtfertigt. Das oberste baye- 
rische Landesgericht wies indessen die 
Klage der ersten Gattin ab. In den Ur- 
teilsgründen wird gesagt, dass nach 
Überzeugung des Gerichts im vorliegen- 
den Falle der Anwendung des ott omani- 
schen Rechts kein Hindernis entgegen- 
stehe, darnach sei aber die Scheidung 
tatsächlich erfolgt, da die Klägerin ein- 
gewilligt habe. Damit ist die Ehe Helene 
Böhlaus endgültig als zu Recht beste- 
hend anerkannt. 

Die Anzahl der an deutschen Univer- 
sitäten im ersten Semester 1909/10 stu- 
dierenden Frau en ist 1,856 gegen 
1,108 im Vorjahre. Vor drei Jahren wa- 
ren es nur 254, da Frauen vom Hoch- 
schulstudium ausgeschlossen waren, 
ausgenommen an den Universitäten zu 
I^ipzig und Tübingen, in Baden und in 
Bayern. Diese 1,856 weiblichen Studen- 
ten verteilen sich, wie folgt, auf die ver- 
schiedenen Hochschulen; die Zahlen in 
Klammern geben die vorjährige Beteili- 
guns: an: Berlin 633 (412), München 183 
(148), Göttingen 160 (118), Heidelberg 
142 (138), Bonn 135 (144), Freiburg 86 
(90). Breslau 84 (64), Leipzig 59 (56), 
Königsbersr 46 (30). Marburg 38 (33), 
Giessen 33 (30), Strassburg 28 (21), 
Halle 27 (26), Jena 24 (15), Tübingen 
23 (9), Erlangen 19 (16). Kiel 18 (13), 
WürzburfT 10 (9). und Rostock 3 (0). 
Davon wieder haben sich mehr als die 
HHlfte, d. h. 975 (699) der Philosophie, 
Philologie und verwandten Wissenszwei- 
j^en zugewandt; 476 (371). meist Rus- 
sinnen, wählten Medizin; 287 (24o) Ma- 
thematik und Naturwissenschaften: 46 
(44) Zahnheilkunde: 32 r23) die Reohts- 
wissen-schaft; 27 (42) Volkswirtschaft. 
Vorwnltunor und Tand Wirtschaft: 5 (4) 
Prot. Theologie und 2 (4) das Apothe- 
kov^prli. 

T^n fro•^^7.pY\ wurden nn dentschfn Uni- 
verpitntpr» ini Winter^-pmoKfor 5^.4 07 
S t u d e n t f» n immatrikuliert 
jrecTPn 48,780 im Jnhre 1908. davon allein 
in Berlin 0.242. in München 6.5.'^7: in 



Leipzig 4,761; Bonn 3,652; Breslau 2,- 
405; Halle 2,393; Göttingen 2,230; Frei- 
burg 2,167; Strassburg 1,995; Heidelberg 
1,934 etc. Demnach zeigen alle Univer- 
sitäten eine grössere Anzahl Besucher 
als im Jahre vorher. 

T r i n k b e ch e r und H a n d t u ch 
für jedes Seh ulkin d. In Breslau 
sollen die Kinder fortan, genau so, wie 
sie ihre Hefte und Schulbücher haben 
müssen, in ihrem Ranzen einen Trinkbe- 
cher und ein Handtuch beherbergen. Das 
Handtuch, das in der Schule von allen 
Kindern gleichzeitig benützt wird, ist 
ebenso wie der Becher, der an einerKette 
hängt und aus dem alle Kinder trinken 
müssen, ein Ivi*ankheitsübertrager, wie 
man ihn sich schlimmer gar nicht den- 
ken kann. Der Schulranzen wird in Zu- 
kunft so eingerichtet werden, dass er 
sich ziu* Aufnahme dieser beiden notwen- 
digen Gegenstände eignet. Die Ausgabe, 
die den Eltern dadurch entsteht, dass sie 
den Kindern diese beiden Gegenstände 
beschaffen müssen, ist sehr gering, wenn 
man bedenkt, wieviel Unheil dadurch 
verhütet wird. Auch werden die Volks- 
schulen nach Kräften bemüht sein, Be- 
cher und Handtücher anzuschaffen, die 
den Kindern unbemittelter Eltern leih- 
weise tiberlassen werden sollen. Eine An- 
steckungsgefahr wäre auf diese Weise, 
besonders bei herrschenden Epidemien, 
weit weniger gross und es ist anzuneh- 
men, dass die Eltern diese Neuerung mit 
Freuden begrüssen werden. (Ost. vSchul- 
bote.) 

Die S ch u 1 V e r h ä 1 1 n i s s e in 
Europa hat ein schwedischer Gelehr- 
ter einer interessanten Studie unterzo- 
gen. Danach gibt es in Europe jetzt 
zirka 1 Million Lehrkräfte, die an rund 
465,450 Schulen Unterricht erteilen an 
etwa 50 Millionen Schüler im schulpflich- 
tigen Alter. Es kommen also im Durch- 
schnitt auf jede Schule 2 Lehrer und 100 
Schüler. Die meisten Lehrer, 195,000, 
hat Russland, dann folgt England mit 
177,500, Deutschland mit 168,000 imd 
Frankreich mit 159,000 Lehrern. Der Be- 
V()lkemngsziffer nach wird also in 
Deutschland hinsichtlich der Zahl der 
Lehrkräfte weniger ffir die allgemeine 
Bildnufir getan als in Entrland imdFrank- 
reich. Dass aber die Zahl der Lehrkräfte 
für den Bildungserfolsf nicht massgebend 
ist, creht u. a. daraus hervor, dass in 
Deutsrhland nur 5 auf 1000 Einwohner 
— die fast ausschliesslich im Osten woh- 
nen — weder lesen noch schreiben kön- 
uon. in England hingeiren 10, in Frank- 
vpipIi 40 in Belo^i^n 10*2. in Österreich 
?^>7, in Ttnli?n ^}^, in Russland so^nr 
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017 ! lii Ivussland besuchen nur etwa 25 
l'rozent der schulpflichtigen Volkskinder 
ordnungsmtissig eine Schule! 

Auf die Tüchtigkeit der deutschenLeh- 
rer wirft diese Studie kein schlechtes 
Liehe. 

Die schwedische Akademie hat den 
diesjährigen literarischen Nobelpreis der 
\'erl:as!5erin der „Christuslegenden", der 
„Abenteuer Nils" etc., Fräulein Selma 
Lagerlöf, zugesprochen. Sie ist die erste 
Frau sowohl, als auch die erste Schwe- 
din, die den giossen Preis von $40,000 ge- 
wonnen hat. Selma Lagerlöf hat in der 
Literatur Schwedens eine neue Richtung 
geschaffen — die optimistische. Begabt 
mit dem scharfen Blick, der die mensch- 
liche Xatur erfasst, sowie mit dem skan- 
dinavischen Schriftstellern meist eige- 
nen analytischen Geiste, benützt sie 
diese Gaben nicht zur Ausbeutung der 
krankhaften und elenden Seite des Le- 
bens, sie nimmt vielmehr stets einen ge- 
sunden und hoffnimgsvollen Standpunkt 
ein. 

Tho Joint C o m m i 1 1 e e o n G r a- 
ni a t i c a 1 T e r m i n o 1 o g y in Eng- 
land, das eine einheitliche Bezeichnung 
der sprachlichen Fachausdrucke für La- 
teinisch, Griechisch, Englisch, Deutsch 
und Französiscli festlegen möchte, legte 
dem Allgemeinen Deutschen Sprachver- 
ein einen Zwischenbericht vor. (Interim 
Report.) Hier kurz, was diese Vor- 
schläge an Neuem für unser Deutsch 
enthalten. Der Ausdruck „Apposition" 
soll fallen und ebenso wie „Attribut" 
durch „Attributiv" ersetzt werden; die 
Bezeichnung „Indirektes Objekt" eben- 
falls, da es einfach zur „Adverbialen Be- 
stimmung" gezogen werden kann. Für 
„selbst" wird die Bezeichnung „Empha- 
tisches oder! Betonendes Fürwort — 
nein! Pronomen" vorgeschlagen. Bei 
den „Fällen" wird besonders betont, 
dass die lateinischen Namen den Vor- 
zug verdienen vor den neuen „Werfall, 
Wesfall U.8.W."; als Reihenfolge schlägt 
man vor: Nominativ, Vokativ, Akkusa- 
tiv, Genitiv, Dativ, Ablativ. Die „Ver- 
gangenheit" soll als ,,Präteritum" be- 
zeichnet werden — falls die Kurzform 
Präterit unannehmbar sein sollte, — die 
Zweite Zukunft (Vorzukunft) als Fu- 
tur-Perfekt, die Vorvergangenheit als 
Präterit-Perfekt (oder als Plusquam- 
perfektum). In deutschen Schulen ver- 
dienen jedoch die deutschen Benennun- 
gen entschieden den Vorzug, denn sie 
allein vermooren den Schülern klare Vor- 
stellungen einzupuncen; mit den Fremd- 
wörtern weiss das Kind nichts anzufan- 



gen, weil es sich nichts darunter vorstel- 
len kann. 

In England haben sich alle Lehrerver- 
eine zusammengetan, um einen Re- 
gist r a t i o n Council einzusetzen, 
der den Ausdruck „Lehrer*' zu umschrei- 
ben und ein Register sämtlicher Lehi*er 
nach Schulstufen (Volksschule, Mittel- 
schule, Technische Schulen, Spezialschu- 
len) zu führen hat. Die Mitgliedschaft 
kann gegen einen Beitrag von nicht über 
21 Shillings erworben werden. DerZweck 
dieses Lehrerregisters ist, nicht vorge- 
bildete Leute vom Lehramt zu scheiden. 
Auch hier handelt es sich, wie in Ame- 
rika, darum, den immer noch fehlenden 
eigentlichen Lehrerstand noch zu schaf- 
fen. 

Der englische Lehrer verein macht auch 
die Eltern darauf aufmerksam, dass ihre 
Kinder ein gi'osses Risiko laufen, wenn 
sie sich dem Lehr fache widmen wollen. 
Sie müssen studieren bis zu ihrem 20. 
Lebensjahre und seien dann noch nicht 
einer Stelle sicher, denn von 3492 Semi- 
narzöglingen, die im Frühjahre 1909 aus- 
traten, hatten 1206 im Oktober noch 
keine Stelle. 

Ein W i k i n g e r f u n d in Frank- 
r e i eh. Kürzlich ist im äussersten 
französischen Westen ein Wikinger- 
schi tfbegrilbnis an der Südküste der Bre- 
tagne, auf der kleinen Halbinsel bei Port 
Maria, ein Orguel genannter Tumulus 
geöffnet worden, wobei die Reste eines 
Wikingerschiffes und zahlreiche Beiga- 
ben zutage gefördert wurden. Die Aus- 
giabung, geschildert im Bulletin de la 
Socif'tC» arch^ologique du Finistöre, be- 
stätigt, dass der Tote mit Kleidung, 
Waffen und Schmuck in einem Schiffe 
verbrannt wurde. Nicht nur die Reste 
des alten Fahrzeuges sind ausgegraben 
worden, sondern auch zahlreiche durch 
das Feuer übel zugerichtete Bronzeva- 
sen, Schildbuckel, Schwerter, Beile, Pfei- 
le, Goldschmuck. Die Reste des Schiffes 
zeigen, dass es etwa 11 Meter lang und 
2% Meter breit war. Als Zeit wird der 
Schluss des neunten Jahrhunderts ange- 
geben. Man weiss, dass von 917 bis 927 
die Normannen als Eroberer in der Bre- 
tagne eine hervon-aofende, wenn auch 
kurze Rolle gespielt haben. Das Schiffs- 
begräbnis von Port Maria ist der erste 
Fund aus jener Zeit in der Bretagne. 

U n t e r r i ch t für Auswande- 
rer wird seit einem Jahre in Rom unter 
den Auspizien des Konmesses der Italie- 
ner im Auslande erteilt. Dieser Unter- 
richt ist wirklieh ein pädagogischer, 
faclimännischer zu nennen; er umfasst 
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alle Ciebiete praktischen Wissens und 
praktischer Erfahrung, die geeignet sind, 
einem Auswanderer, der sich nach einem 
überseeischen Lande begeben will, nutz- 
bringend zu werden. Man empfand die 
Notwendigkeit, Lehrer heranzubilden, 
die im Stande wären, sogar in die klein- 
sten Dörfer das Wissen zu tragen von 
dem, was den Auswanderungslustigen in 
den Ländern, nach denen sie sich wen- 
den wollen, von Nutzen sein kann. Da 
erfahren die Ausw^anderer, was sie in 
den fremden Ländern brauchen und was 
sie dahin mitnehmen müssen; auch wo- 
hin sie sich zu wenden haben, um nicht 
ins Blaue hinein auszuw^andern. Es wird 
ihnen also das Wissenswerte der wirt- 
schaftlichen, statistischen und judicialen 
Erfahrung überliefert. 

In dem B e r i ch t e des S ch u 1 r a- 
tes von Argentinia findet sich 
folgende Stelle, die sich gegen die 
Germanisation richtet : „Im Be- 
zirke ,.Colonel Suarez" befinden sich die 
öffentlichen Schulen der russischen Ko- 
lonien mit grosser Bevölkerungszahl, an 
ungünstig gelegenen und ungesunden Or- 
ten. Die lünder der Kolonisten verlas- 
sen daher diese Stätten und w^enden sich 
den deutschen Schulanstalten zu, die in 
jeder Hinsicht besser und gesundheitli- 
cher eingerichtet sind. So ziehen diese 
Schulen die grosse Mehrheit der Schul- 
jugend an sich, und unterwerfen sie auf 
diese Weise einer günzlich ausländischen 
Erziehung in unserem eigenen Lande. 
Genau so geht es in der Provinz ,,Entre 
Rios" mit den russischen und israeliti- 
schen Einwanderern. Das Kind muss 
sich in einer völlig fremden Atmosphäre 
entwickeln. Das Lesebuch ist Deutsch; 
die Wandkarte ist die W^andkarte von 
Deutschland: Geschichte und Geographie 
von .Argentinien sind gänzlich unbe- 
kannt; und so entfernt sich das Kind 



von seinem ^'aterlaud. Auch die Provinz 
„Carlos Casares" berichtet ähnlich. Nun 
fasste der Schulrat den Beschluss, den 
gesamten Unterricht national zu gestal- 
ten, d. h. die Schulen der staatlichen 
Aufsicht zu unterstellen. 

Vom m o d b r n e n E r z i e h u n g s - 
w e s e n in Japan. Ein lebendiges 
Bild vom modernen japanischen Erzie- 
hungswesen gibt uns ein soeben in Lon- 
don erschienes W^erk des Baron Dairoku 
Kikuchi, das zeigt, mit wie grosser Um- 
sicht Japan die pädagogischen Grund- 
sätze des AVestens sich angeeignet, aus- 
gebaut und in mancher Hinsicht sogar 
übertroffen hat. Besonderes Gewicht le- 
gen die japanischen Pädagogen auf die 
Zusammenarbeit von Haus und Schule; 
in den meisten Elementarschulen halten 
die Direktoren und Lehrer gemeinsam 
mit den Eltern Konferenzen ab, in de- 
nen die Eltern von den Lehrern hören, 
worauf sie zu Hause bei den Kindern be- 
sonders achten sollen, und worin die 
Lehrer anderseits erfahren, was die El- 
tern von den Schulen erwarten. Bei die- 
sen Konferenzen werden dann auch die 
Arbeiten der Schüler ausgestellt, sodass 
die Eltern Gelegenheit haben, die Lei- 
stungen ihres Kindes mit denen der 
Klassengenossen zu vergleichen. Diese 
gemeinsamen Beratungen haben sich 
ausserordentlich bewährt und werden 
jetzt bei fast allen I^hranstalten regel- 
müssig abgehalten, denn sie sichern eine 
harmonische Zusammenarbeit von Haus 
und Schule, die für die einheitliche Er- 
ziehung der Kinder so wesentlich ist. In 
allen japanischen Mittelschulen sind 
fremde Sprachen obligatorisch. In zwei 
Mittelschulen wird Deutsch gelehrt, in 
sechs anderen haben die Zöglinge die 
Wahl zwischen Englisch und Franzö- 
sisch. In allen anderen Mittelschulen 
wird Englisch gelehrt. 

G. J. L. 
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Das Land der U n g 1 ü ck 1 i ch e n. 
(W^irklieh passiert.) Der T^hrer lässt 
in der Kapitulantenschule Diktat schrei- 
ben, in dem auch der Satz vorkommt: 
„Niemand ist vor dem Tode glücklich zu 
preisen!" Er fand beim Durchlesen den 
Satz in einem Hefte wie folgt niederge- 
schrieben: ,, Niemand ist vor dem Tode 
glücklich in Preussen." 



Unser Harro hat Besuch bekommen: 
den kleinen Uli Plötz aus der dritten 
Klasse. ..Heute morgen," er7.ählt Uli, 
..war ich in einer furchtbaren Gefahr. 
Ein grosser Junge wollte mich verprü- 
geln. Ich hab mich sofort in einem 
Haustor versteckt." Harro, grossartisr: 
„Pfui — verstecken! Das ist feig. Da 
lauft man doch davon!" 



